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nod) nidjt atteS. ®a Bereiteft bu tagtäglich un=

fer ©ffen unb toeifft bod) bieïleictjt nidjt, toaê

baS eigentlich îjeifft : effen? ©ffen ïjeift boch :

®oteS tebenbig matten! SBie baS gemeint fei?
SBir trinben SBein, toit effen einen Ajofet, 93rot

ober gebratenes QSeifd). ®aê finb tote ®inge.
Aber baS ift baS ©eîjeimniê: Sind) biefe nie=

brigen ©etoädjfe unb SBefen bedangen nach ei=

ner holjern, unbergängtichen SBeftimmung. ©ie
möchten meljr toerben, atS fie finb — toie baS in
ber Statur aller ®inge liegt. Unb nun ift eS

fo: ©ie geljen ben SBeg burd) bie ®üdje, toir
nehmen fie in unS auf, laffen fie 58Iut toerben

unb fRenten itjnen fo gteidifam baS gtoeite, îjû=

here Seben, ®aS ift bie Stenfdjtoerbung ber

®inge in unS — ein ^eiliger Vorgang, bon bem

man eigentlich nicht grofg genug benfen bann.

Unb bu mit beinen ©djûffeln unb ißlatten unb

©täfern unb Settern, bu ftetjft tote eine £obe=

friefterin mitten in biefein tounberbaren ©e=

fdjehen — als gefchäftige Stittterin gtoifchen

Statur unb Stenfchheih atS ©joenberin unb

Äüfnerin atteS SebenS.

^a, nädjftenS einmal inerbe ich tfto cmd) baS

noch fagen, unb ich glaube beftimmt, baff fie mich

faffen unb berftetjen toirb.

©et 31tcum, ber feine Seele oerftaufte.
©in jabantfcfjer Sauft- — SB- tpénarb, 3catoa.

Seutfdj Don Sucte 23tod)eit»©tafer.

SBäbirenb eineS langen Aufenthaltes an Sa' baS alte Dberhauft gögernb,

baS ©übbüfte in ber Stahe bon ®jobja, too bie

heftige SÖranbung beS inbifchen OgeanS fich an

ben bon tiefen fpolflen unb ©rotten burd)furd)=

ten ®alïfelfen beS ©oenoeng (5Serg) ©etooe

bricht, erregte meine Aufmerbfambeit ein ©in=

geborener mittleren Alters, ber, feinem Stuffern

nach 8" urteilen, beftimmt einer ber SBoht=

habenbften beS gangen ®orfeS fein muffte. Stun

bebeutet jReidjtum auch, tmb fogar befonberS, in
ber Keinen abgefd)Ioffenen jaoanifdien ®effa

(®orf) Stacht unb Anfehen; beShatb tounberte

eS midi, baff bie SBeböIberung biefern ®orffröfuS
öffentlich auStoich unb fo toenig toie mög=

lieh mit ihm in Berührung gu Kommen fuchte.

©tanb auf bem Sßafar (Starbt) eine neugierige

Stenge bidjt gebrängt, um fich un ben fcfjönen

fünften eines XrupfoS umherreifenber ®änge=

rinnen gu erfreuen — toenn $aq ^ario, fo t)tof3

ber Stann, fich htugugefettte, gingen bie Seute

fofort fdjeu gur ©eite, fo baff er balb gang ab=

gefonbert baftanb. ®ie gutrauliche ipergltchheit,

mit ber bie einfachen ®orfbetoohner fogar mich'

ben Sötanba (©urofoäer), auf bem SBege grüff=

ten, tourbe ihm nicht entgegengebracht; fie gin=

gen in einem Sogen iäjtoeigenb an ihm borbei.

llnb gu ^odjgeiten unb ®otenmahIen, bei benen

boch ieber auS ber gangen Umgebung toittbonn

men toar, tourbe S3aq ®ario niemals eingela=

ben.
Scf> erbunbigte mid) einmal bei meinem git=

ten greunbe, bem alten ®orfoberhaufot, nach

ben ©riinben biefer Aubfchtiefgung. „Sft et ein

SBudjerer, ein Serbred)er, ein Ungläubiger",
fragte ich, „baff er fo bon jebem gemieben

toirb?" „Stein, Soetoan (£err)", anttoortete

„im ©egenteil, er

ift ein ruhiger, reicher SOtann, ber getreu feine

SreitagSfoftiditen (ber ©onntag ber 3tob)ame=

baner) erfüllt, ben Stenfdjen nidjtS SöfeS gu=

fügt unb jebem Armen, ber eS toagt, ihn um
ettoaS gu bitten, mit milber $anb fchenbt!"

Sd) brang toeiter in ihn, unb enbtid), als toir
eines AbenbS im Stonblicht bor bem tpaufe beS

„®orfbürgermeifterS" faffen unb plauberten, er=

gähtte er mir bie ©efcfjidjte bon Sßaq ^ario, bem

berbammten Steidjen.

„Qu jener Qeit, eS ift fdjon biele ^ab)re h^'
toar S3aq ®ario nur ein fehr einfacher Stann,
einer ber Sïrmften unter unS, ber mühfam fein
Srot berbiente. Aber jeber hatte ihn gern, unb

er toar überall ein gern gefebener ©aft, toeil nie=

manb beffer als er bie ©rgäblungen über bie

©eifter bannte, bie bie Suft unb baS SBaffer unb

ben SBatb betoolgnen, unb niemanb fcfjimere

Sieber fingen tonnte unb gefchidter toar, au§

nichts ettoaS gu machen, ©r toar berheiratet,
aber feine grau fdjenbte ihm ïeine Sinber; baS

toar ber eingige gro^e Kummer, ben er bannte.

Sa richtete er feine Augen auf eineS ber fd)ön=

ften jungen Stäbchen bqier im ®orfe, bie ®och=

ter beS früheren ®orfoberï)aubteê, alfo jemanb,
bie burch ihten Stang unb Reichtum toeit über

ihm ftanb, fo baff feine Siebe für fie mit ©joott

aufgenommen tourbe. Sßaq ^ario tourbe ftitt
unb bebrüebt, unb eineS ®ageS bernahmen toir,

ba§ er feine grau berftoffen, feinen arutfeligen
33efib berbauft hätte, unb auS bem ®orfe toeg=

giehen toottte, um $anbel gu treiben, ©r ging

fort unb toar balb bergeffen. S3iS er nach eini=

ger Qeit toieber gurüdbam, als ein toohlhabenber

Stann mit bieten, fetqr bieten SlinggitS (malat)i=

Lucie Blochert-Glaser: Der Mann, der seine Seele verkaufte. 505

noch nicht alles. Da bereitest du tagtäglich un-
ser Essen und weißt doch vielleicht nicht, was
das eigentlich heißt: essen? Essen heißt doch:

Totes lebendig machen! Wie das gemeint sei?

Wir trinken Wein, wir essen einen Apfel, Brot
oder gebratenes Fleisch. Das sind tote Dinge.
Aber das ist das Geheimnis: Auch diese nie-

drigen Gewächse und Wesen verlangen nach ei-

ner Hähern, unvergänglichen Bestimmung. Sie
möchten mehr werden, als sie sind — wie das in
der Natur aller Dinge liegt. Und nun ist es

so: Sie gehen den Weg durch die Küche, wir
nehmen sie in uns auf, lassen sie Blut werden

und schenken ihnen so gleichsam das zweite, hö-

here Leben. Das ist die Menschwerdung der

Dinge in uns — ein heiliger Vorgang, von dem

man eigentlich nicht groß genug denken kann.

Und du mit deinen Schüsseln und Platten und

Gläsern und Tellern, du stehst wie eine Hohe-

priesterin mitten in diesem wunderbaren Ge-

schehen — als geschäftige Mittlerin zwischen

Natur und Menschheit, als Spenderin und

Äüfnerin alles Lebens. ."
Ja, nächstens einmal werde ich ihr auch das

noch sagen, und ich glaube bestimmt, daß sie mich

fassen und verstehen wird.

Der Mann, der seine Seele verkaufte.
Ein javanischer Faust, Von W. A. Psnard, Java.

Deutsch von Lucie Blochert-Glaser.

Während eines langen Aufenthaltes an Ja- das alte Oberhaupt zögernd.

vas Südküste in der Nähe von Djokja, wo die

heftige Brandung des indischen Ozeans sich an

den von tiefen Höhlen und Grotten durchfurch-

ten Kalkfelsen des Goenoeng (Berg) Sewoe

bricht, erregte meine Aufmerksamkeit ein Ein-
geborener mittleren Alters, der, seinem Äußern

nach zu urteilen, bestimmt einer der Wohl-

habendsten des ganzen Dorfes sein mußte. Nun
bedeutet Reichtum auch, und sogar besonders, in
der kleinen abgeschlossenen javanischen Dessa

(Dorf) Macht und Ansehen; deshalb wunderte

es mich, daß die Bevölkerung diesem Dorfkrösus
offensichtlich auswich und so wenig wie mög-

lich mit ihm in Berührung zu kommen suchte.

Stand auf dem Pasar (Markt) eine neugierige

Menge dicht gedrängt, um sich an den schönen

Künsten eines Trupps umherreisender Tänze-

rinnen zu erfreuen — wenn Pag Kario, so hieß

der Mann, sich hinzugesellte, gingen die Leute

sofort scheu zur Seite, so daß er bald ganz ab-

gesondert dastand. Die zutrauliche Herzlichkeit,

mit der die einfachen Dorfbewohner sogar mich,

den Blanda (Europäer), auf dem Wege grüß-

ten, wurde ihm nicht entgegengebracht; sie gin-

gen in einem Bogen schweigend an ihm vorbei.

Und zu Hochzeiten und Totenmahlen, bei denen

doch jeder aus der ganzen Umgebung willkom-

men war, wurde Paq Kario niemals eingela-

den.

Ich erkundigte mich einmal bei meinem gu-
ten Freunde, dem alten Dorfoberhaupt, nach

den Gründen dieser Ausschließung. „Ist er ein

Wucherer, ein Verbrecher, ein Ungläubiger",
fragte ich, „daß er fa von jedem gemieden

wird?" „Nein, Toewan (Herr)", antwortete

„im Gegenteil, er

ist ein ruhiger, reicher Mann, der getreu seine

Freitagspflichten (der Sonntag der Mohame-
daner) erfüllt, den Menschen nichts Böses zu-

fügt und jedem Armen, der es wagt, ihn um
etwas zu bitten, mit milder Hand schenkt!"

Ich drang weiter in ihn, und endlich, als wir
eines Abends im Mondlicht vor dem Hause des

„Dorfbürgermeisters" saßen und plauderten, er-

zählte er mir die Geschichte von Paq Kario, dem

verdammten Reichen.

„Zu jener Zeit, es ist schon viele Jahre her,

war Paq Kario nur ein sehr einfacher Mann,
einer der Ärmsten unter uns, der mühsam sein

Brot verdiente. Aber jeder hatte ihn gern, und

er war überall ein gern gesehener Gast, weil nie-

mand besser als er die Erzählungen über die

Geister kannte, die die Luft und das Wasser und

den Wald bewohnen, und niemand schönere

Lieder singen konnte und geschickter war, aus

nichts etwas zu machen. Er war verheiratet,
aber seine Frau schenkte ihm keine Kinder; das

war der einzige große Kummer, den er kannte.

Da richtete er seine Augen auf eines der schön-

sten jungen Mädchen hier im Dorfe, die Toch-

ter des früheren Dorfoberhauptes, also jemand,
die durch ihren Rang und Reichtum weit über

ihm stand, so daß seine Liebe für sie mit Spott
aufgenommen wurde. Paq Kario wurde still
und bedrückt, und eines Tages vernahmen wir,
daß er seine Frau verstoßen, seinen armseligen

Besitz verkauft hätte, und aus dem Dorfe weg-

ziehen wollte, um Handel zu treiben. Er ging

fort und war bald vergessen. Bis er nach eini-

ger Zeit wieder zurückkam, als ein wohlhabender

Mann mit vielen, sehr vielen Ringgits (malayi-
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fdje Segeidgnung für bie filBernen ßollänbifcfb
inbifcEjen 8meieinbaIB=©utbenftiUfe) unb !oft=
Barem ©igentum. @t ließ fid) Bjier ein fcßöneg
neueg tpaug Bauen, ïaufte gelber unb SStefj unb
biet gotbenen ©dgutucf, ben et bem SSatet beg

SOtäbcßeng, bag et nidEji bergeffen batte, gum
©efcEgenï machte. SOcit allem, mag ißaq ftario
unternahm, batte et ©litcf. Steint SBütfeln ge=

mann et immer, feine gelber trugen bie teiebüe
©rnte, unb menn eine S3ießt:tanBfgeit bie ©e=

genb beimfueßte, Blieben nur feine ©iete ber=

feront, ©o gemann er an SJtadgt unb Stnfe=
Ben, unb Balb batte er fein Qiel erteilt, unb er
feierte ^odjgeit mit ber fdjönen gntèn, bie ibm
natb einem ga'bte einen ©oßn fcEjenïte.

®ag eingige, mag ung moßI auffiel, mar, baß
er jeben SStonat für einige ©age aug bem $otf
berfeßmanb, oßne baß femanb mußte,, mobin er
ging, unb gurûrfgeïebrt, immer reichlich mit
©etb berfeben mar. 816er bag feßabete feinem
Stnfeßen nicfjtg, fo baß eggiemlicE) feftftanb, baß
et mit ber Qeit feinem ©dgmiegetbatet, bem alten
©Betbanßt, in- feinem Stange folgen mürbe.

©amatg mar eg, baß gntèn eineg 9'tactitg aug
feinem |jaufe in bie Sßotgnung ibter ©Item
flüchtete unb erïlârte, niemalg meßt git ibrem
SQtanne gutücKeßten gu motten. Unb fo haben
mir erfahren, mie fßaq ftario gu feinem SteiöEj=

tum getommen ift.
•6at bet ©uan febon einmal bon bem Böfen

©eift ftjai SBIotong gebort, ber in ber bunïlen
tpößle bort in ben gelfen mobnt? SDag ift ein
fütcbterlicEgeg SEBefen mit bem ftopf eineg SJten
feigen, aBer mit bem körbet einet ©cEgtange unb
bieten Straten, ftjai Sttorong Bann bem SStem

feßen biet ©tücf unb ©tfolg auf ©rben betfdgaf=
fen, menn biefer eg magt, ibn aufgufueßen. StBet
bag gilt nur für eine Bestimmte Singabi bon
faßten; finb bie einmal abgelaufen, bann
fomrnt er feinen Soßn forbern unb nimmt ben
Siuclgtofen mit in feine unteritbifebe äöofgnung,
Unb bort (bie ©timme beg ©tgäßlenbeit ging
in ein ängfttidgeg gtüftern über) bermenbet et
bann ißre ftötßet alg leBenbe ©äulen für feinen
fßalaft. Stuf SJienfdgen'fötßetn, auf nießtg alg Ie=

Benben SSienfdgentötßern tubt beffen $actg,
SStenfthenförßet, bie grauenhaft ineinanber bet=
flochten finb unb emig ißteSaft tragen müffen,
alg ©ntgett für bie menigen ^aßte bon Stacht
unb Steicßtum, bie ihnen auf ©tben guteil ge=
morben maten! Stuch 5ßaq ftario mar gu ftja;
Storong gegangen, um beffen §itfe gu gemin=
neu, unb regelmäßig an jebern Steumonb ïelgrte

et nach beffen SBoßnort gutütf, um bag SlBïom=
men gu betlängern unb neue ©dgäige gu etßal=
ten. Unb menn et eg einmal betfäumte, fictg Bei
itgm gu melben, bann ïarn ftjai Sttorong felBft
in ber Stacht in 5ßaq ftariog £aug, um itgn
batan gu erinnern. Saburcß batte ^ntèn ben
enifeiglicßen ©eift auch einmal gefeßen unb mar
hinter bag ©ebeimnig ilgreg SStanneg geïom=
men, bon bem fie barauf für immer ftolg. ®ie
SotfBemobnet Betamen bor bem SSerbannnten
Stngft, unb fie bermeiben jeigt mit itgm in 33e=

tülgtung gu Bommen, meil atteg, mag mit ftjai
SUotong gufammenlgäugt, benjenigen Unglücf
Bringt, bie nicht bem ©eufet berfcfgrieBen finb!
SJtan fagt, bafg jeigt Balb ber Qeitßunft ge!om=
men fein mirb, an bem 5ßaq ftariog ©dgutb an
ftjai Sttorong betfällt. Unb bag meiß et felB'ft
auch, ©eigen ©ie fidg nur feinen ängftlidg'ftatten
©tief an, alg oB et jeben StugenBIic! fürchte, bon
einem mächtigen geinbe überfallen gu merben!"

©inige Qeit fßäter, alg ich mieber einmal in
bag ftiïïe ®otf gurücHeßrte, faß ich ^aq ftario
nicht melgr. „@t ift meggelgolt morben, ©uan!"
ergätgtte mir bag SorfoBerlgaubt, „©iitcg SStor=

geng fartben itgn bie Seute tot in feinem £aufe,
bornitBetliegenb, auf ber ftifte, in ber er feine
©ctgötge Bema'brte. ftjai Slotong tgat feine ©eele
mitgenommen, unb bie Seiche ßaBen mit in ber
Stâtge ber ©rotte Begraben. Sn feinet Xtulge
fanben mit biete titnbe ©tlBerftücfe, Stuan, bie
teitmeife nodg mie Stinggitg augfaßen, aber bodg
teine Stinggitg meßt maten. S3on biefen tgat
ftjai Storong aitcß bie ©eele mitgenommen,
meil fie itgm nadg Seenbigung feineg SSertrageg
mit tßaq ftario gutamen. Stiemanb mottte na=
tätlich etmag bon ben Steufelgnbäigen ßaben,
megßalB mir fie in ein SMg geßadtt unb in bie
tiefe @ee bießt Bei ber SBoßnung 5ßaq ftariog
gelnorfen ßaben!"

$ag ift bie ©eftfgichte bon 5ßaq ftario, ber,
aug Sieße gu einer jetait, feine ©eete bem Böfen
©nift ber Reifen ber'fauft ßat, um ißm alg Ie=

Benbet Pfeiler feineg unteritbifdgen tßatafteg
gu bienen. ©o glaubt ber ©orfbemoßnet in
bo'IIfter ÜBergeugitng. Unb loenn ich öent alten
©Berbaußt gu etHäten berfueßte, baß tßaq ftario
maßtfcheinlich ntcßtg anbeteg atg ein etfoIgtei=
eßet gatfeßmünger gemefen ift, mie eg fo biete in
^aba gibt, bann fcßüttelt et ßeftig ben grauen
ftoßf unb fagt: „®ag mar tein fatfeßeg ©etb,
©uan, bag maten ©eiftermüngen. ÉBet, bie
SManbag taeßen immer übet bag, mag mit bon
ben Böfen fträften, tingg um ung, miffen!"
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sche Bezeichnung für die silbernen holländisch-
indischen Zweieinhalb-Guldenstücke) und kost-
barem Eigentum. Er ließ sich hier ein schönes
neues Haus bauen, kaufte Felder und Vieh und
viel goldenen Schmuck, den er dem Vater des

Mädchens, das er nicht vergessen hatte, zum
Geschenk machte. Mit allem, was Pag Kario
unternahm, hatte er Glück. Beim Würfeln ge-
wann er immer, seine Felder trugen die reichste
Ernte, und wenn eine Viehkrankheit die Ge-
gend heimsuchte, blieben nur seine Tiere ver-
schont. So gewann er au Macht und Anse-
hen, und bald hatte er sein Ziel erreicht, und er
feierte Hochzeit mit der schönen Jntön, die ihm
nach einem Jahre einen Sohn schenkte.

Das einzige, was uns Wohl auffiel, war, daß
er jeden Monat für einige Tage aus dem Dorf
verschwand, ohne daß jemand wußte, wohin er
ging, und zurückgekehrt, immer reichlich mit
Geld versehen war. Aber das schadete seinem
Ansehen nichts, so daß es ziemlich feststand, daß
er mit der Zeit seinem Schwiegervater, dem alten
Oberhaupt, im seinem Range folgen würde.

Damals war es, daß Jntön eines Nachts aus
seinem Hause in die Wohnung ihrer Eltern
flüchtete und erklärte, niemals mehr zu ihrem
Manne zurückkehren zu wollen. Und so haben
wir erfahren, wie Pag Kario zu seinem Reich-
tum gekommen ist.

Hat der Tuan schon einmal von dem bösen
Geist Kjai Blorong gehört, der in der dunklen
Höhle dort in den Felsen wohnt? Das ist ein
fürchterliches Wesen mit dem Kopf eines Mem
scheu, aber mit dem Körper einer Schlange und
vielen Armen. Kjai Blorong kann dem Men-
schen viel Glück und Erfolg auf Erden verschaf-
fen, wenn dieser es wagt, ihn aufzusuchen. Aber
das gilt nur für eine bestimmte Anzahl von
Jahren; sind die einmal abgelaufen, dann
kommt er seinen Lohn fordern und nimmt den

Ruchlosen mit in seine unterirdische Wohnung.
Und dort (die Stimme des Erzählenden ging
in ein ängstliches Flüstern über) verwendet er
dann ihre Körper als lebende Säulen für seinen
Palast. Auf Menschenkörpern, auf nichts als le-
benden Menschenkürpern ruht dessen Dach,
Menschenkörper, die grauenhaft ineinander ver-
flochten sind und ewig ihre Last tragen müssen,
als Entgelt für die wenigen Jahre van Macht
und Reichtum, die ihnen auf Erden zuteil ge-
worden waren! Auch Paq Kario war zu Kjai
Blorong gegangen, um dessen Hilfe zu gewin-
neu, und regelmäßig an jedem Neumond kehrte

er nach dessen Wohnort zurück, um das Abkam-
men zu verlängern und neue Schätze zu erhal-
ten. Und wenn er es einmal versäumte, sich bei
ihm zu melden, dann kam Kjai Blorong selbst
in der Nacht in Paq Kariös Haus, um ihn
daran zu erinnern. Dadurch hatte Jntön den
entsetzlichen Geist auch einmal gesehen und war
hinter das Geheimnis ihres Mannes gekom-
inen, von dem sie darauf für immer floh. Die
Dorfbewohner bekamen vor dem Verdammten
Angst, und sie vermeiden jetzt mit ihm in Be-
rührung zu kommen, weil alles, was mit Kjai
Blorong zusammenhängt, denjenigen Unglück
bringt, die nicht dem Teufel verschrieben sind!
Man sagt, daß jetzt bald der Zeitpunkt gekom-
men sein wird, an dem Paq Kariös Schuld an
Kjai Blorong verfällt. Und das weiß er selbst
auch. Sehen Sie sich nur seinen ängstlich-starren
Blick an, als ob er jeden Augenblick fürchte, von
einem mächtigen Feinde überfallen zu werden!"

Einige Zeit später, als ich wieder einmal in
das stille Dorf zurückkehrte, sah ich Paq Kario
nicht mehr. „Er ist weggeholt worden, Tuan!"
erzählte mir das Dorsoberhaupt. „Eines Mor-
gens fanden ihn die Leute tot in seinem Hause,
vornüberliegend, auf der Kiste, in der er seine
Schätze bewahrte. Kjai Blorong hat seine Seele
mitgenommen, und die Leiche haben wir in der
Nähe der Grotte begraben. In seiner Truhe
fanden wir viele runde Silberstücke, Tuan, die
teilweise noch wie Ringgits aussahen, aber doch
keine Ringgits mehr waren. Von diesen hat
Kjai Blorong auch die Seele mitgenommen,
weil sie ihm nach Beendigung seines Vertrages
mit Paq Kario zukamen. Niemand wollte na-
türlich etwas von den Teufelsschätzen haben,
weshalb wir sie in ein Tuch gepackt und in die
tiefe See dicht bei der Wohnung Paq Kariös
geworfen haben!"

Das ist die Geschichte von Paq Kario, der,
aus Liebe zu einer Frau, seine Seele dem bösen
Gnist der Felsen verkauft hat, um ihm als le-
bender Pfeiler seines unterirdischen Palastes
zu dienen. So glaubt der Dorfbewohner in
vollster Überzeugung. Und wenn ich dem alten
Oberhaupt zu erklären versuchte, daß Paq Kario
wahrscheinlich nichts anderes als ein erfolgrei-
cher Falschmünzer gewesen ist, wie es so viele in
Java gibt, dann schüttelt er heftig den grauen
Kopf und sagt: „Das war kein falsches Geld,
Tuan, das waren Geistermünzen. Aber, die
Blandas lachen immer über das, was wir von
den bösen Kräften, rings um uns, wissen!"
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